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„Dass die Vögel der Sorge und des Kummers über deinem Haupt fliegen, kannst du nicht ändern. Aber dass sie Nester in deinem Haar bauen, das kannst du verhindern“


– Martin Luther









Vorwort


November – ein Monat, der für viele Menschen ein trüber und trauriger Monat zugleich ist. Ein Monat, in dem Menschen an verschiedenen Gedenktagen in ihrem engsten Kreis an die Verstorbenen der vergangenen Jahre gedenken und dabei wieder die Lücke spüren, die diese in ihrem Herzen hinterlassen haben. Doch wir sind nicht allein, denn auch die Natur trauert, auf ihre Weise und in ihrer Form. Nebel und tief hängende Wolken lassen die kahlen Bäume wie Geisterwesen aussehen. Auf den Straßen des fast täglichen Graus begegnen uns Menschen, die ihre Mützen tief ins Gesicht gezogen haben, damit die ständige Feuchtigkeit und Nässe nicht ihr Inneres berühren. Statt fröhlicher Sommerfarben in Blau, Orange oder Gelb haben nun Grau und Schwarz auch die Oberhand in deren Kleidung gewonnen. Warum müssen wir uns, wenn schon im Inneren so vieler Personen die Trauer vorherrscht, auch äußerlich dieser wiederkehrenden Tristesse anpassen? Eine Frage, die mich schon seit meiner Kindheit beschäftigt und auf die ich bis heute noch keine Antwort gefunden habe.


Am 10. November 2009 wurde der Tag auch für mich noch ein wenig dunkler, wenn ich auch nicht persönlich betroffen war. Eine Meldung reichte aus! Der Saarländische Rundfunk, den ich in Frankreich wegen der Informationen aus Deutschland und auch wegen der Musik jeden Tag höre, sofern ich in der Küche weile, hatte eine traurige Mitteilung zu berichten: den Tod von Herrn Robert Enke, dem Torwart eines deutschen Fußballklubs. Nicht verstorben an einer direkten Krankheit, sondern wegen des letzten Schritts, den eine Seelenkrankheit, die Depression, für die Betroffenen als einzigen Ausweg noch bereithält. Wenn alle Wände und Türen die Betroffenen einschließen in einer Welt, aus der es keinen Ausweg gibt. Jeder Schritt wird zur Qual und diese Lähmung stößt darüber hinaus im direkten Umfeld noch auf Unverständnis – eine Last mehr. Keine Lebensfreude mehr – keine Motivation für das Morgen – allein sein und ohne Hilfe. An jenem Tag im November des Jahres 2009 hob der saarländische Reporter in seinem Gedenken die Persönlichkeit von Herrn Enke hervor. Er sei ein besonderer Mensch gewesen und immer an seinen Mitmenschen interessiert. Aber waren es auch die Mitmenschen an ihm gewesen?


Wie immer bei solchen Schlagzeilen schrickt die Gesellschaft auf aus ihrer selbstgefassten Norm. Einer Norm, die für einige Menschen in unserer Gesellschaft keine Hilfe darstellt, sondern eher zu einem Gefängnis ihrer Gefühle wird. Keine Hoffnung, keine Lebensfreude, kein motivierendes Ziel. Die Gesellschaft, oft bestehend aus Freunden, Nachbarn und Kollegen, stempeln die Betroffenen im Fall von Depression oder sonstigen seelischen Störungen zu oft in eine Kategorie ab oder drängen sie in eine Schachtel. Wen wundert es denn, dass sich gerade die Opfer scheuen, professionelle Hilfe durch einen Psychotherapeuten oder Psychiater zu suchen – Schwäche wird von der Gesellschaft als Minuspunkt im Lebenslauf erfasst. Ursache = Nebensache.


Die Betroffenen, die versuchen, mit ihrem Problem offen umzugehen, und hoffen, auf ein Verständnis bei ihren Mitmenschen zu treffen, bekommen zu häufig nur eine kurze Antwort oder eine Antwort, bei der sich die leicht geöffnete Muschel sofort wieder verschließt. Dann bleibt oft nur noch ein einziger Weg aus der Sicht des Opfers, weg aus diesem Seelengefängnis, nicht mehr leiden müssen tagein und tagaus – endlich Ruhe, und die für immer. Dann ist es zu spät, wenn Dritte ihre Hilfe anbieten möchten.


Werden diese gesellschaftlichen Reaktionen tiefer untersucht, wird schnell zunächst eines klar: Es ist oft die Unwissenheit über die Problematik als solche. Seelische Probleme werden zusammen in einen Topf geworfen und dem Betroffenen als Schwäche ausgelegt. Man(n) hat als „normaler Mensch“ einfach keine seelischen Probleme. Im Glanzlicht der Gesellschaft stehen nur die starken Persönlichkeiten oder diejenigen, die die Gesellschaft dafür hält. Nur wenn Menschen stark sind und dies offen nach außen demonstrieren können, sind sie im Dunstkreis der Erfolgswelle und der gesellschaftlichen Norm aufgenommen. Die standardisierten Erfolgsmenschen und die sich dafür halten nehmen am Schicksal ihrer Mitmenschen nur indirekt teil – warum sollen gerade sie sich damit beschäftigen? Die These lautet: „Es ist doch das Problem von anderen.“ Eine einfache Meinung, die kein Mitgefühl für die- und denjenigen zeigt, die es am meisten benötigen.


Für mich war diese Trauerbotschaft Anlass, nach den Ursachen zu suchen, aber auch die Auswirkungen daraus zu erkunden und mithilfe dieses Buches die Gesellschaft für dieses Thema zu sensibilisieren. Die interessierten LeserInnen und alle Menschen, die einmal am Rande mit Depression in Berührung gekommen sind, sollen sich die Zeit nehmen, sich vielleicht mit den unterschiedlichen Ursachen von Depressionen auseinanderzusetzen, denn oft sind deren Verhaltensstrukturen ein Punkt mehr in der Liste der möglichen Gründe. Wir alle, so glaube ich, möchten in einem Glückstaumel leben und die harte Realität vor der Haustür lassen. Aber es gelingt uns nicht, denn die Realität, hartnäckig, wie sie sein kann, klopft öfter an und begehrt Einlass. Es ist verständlich, dass der Mensch nach einem Leben in Freude sucht, aber bei jedem Gang durch die eigene Haustür nach draußen kann ihm an der nächsten Ecke das Gegenteil begegnen.


Leben ist keine Einbahnstraße, sie muss in alle Richtungen befahren werden und es gibt Momente im Leben, wo wir Baustellen durchfahren müssen und dabei öfter im Stau stehen, als uns lieb ist. Viele Menschen haben die Kraft, den Engpass und auch die Wartezeit gut zu überwinden, aber es gibt auch viele unter uns, die in diesem Engpass einfach stecken bleiben oder den Rückwärtsgang einlegen, weil ihnen die Kraft für die Sicht nach vorne fehlt.


Herr Enke war an seinen Mitmenschen interessiert! Ich hatte nicht die Möglichkeit, ihn persönlich kennenzulernen, leider. Seine Persönlichkeit, wie sie auf der Internetseite der Robert-Enke-Stiftung gezeichnet wird, bestätigt die Aussage des saarländischen Reporters. Herr Robert Enke war ein besonderer Mensch. Das ist für mich Motivation und Aufgabe zugleich, dieses Buch ihm zu widmen, verbunden mit dem Wunsch, vielen ähnlich betroffenen Menschen einen breiten Hoffnungsstrahl zu zeigen und ihnen zugleich eine Hand zu reichen, die sie stützt. Danke.


Dieses Buch ist nicht nur eine Widmung an das Andenken von Robert Enke, sondern soll auch aktiv helfen:


Von jedem verkauften Exemplar gehen 1,00 EUR an die Robert-Enke-Stiftung.









Die Firma


Das Klingeln meines Telefons ertönt im schrillen Ton links neben mir. Schwarze Kommunikation auf schwarzem, edlem Holz, so soll der Schreibtisch eines erfolgreichen Managers wirken – für alle. Es ist mein Schreibtisch, doch wie ein Star auf der Lebenslinie zum Erfolg fühle ich mich in den letzten Wochen schon lange nicht mehr. Meist gebeugt, meinen Kopf aufgefangen mit beiden Armen, starre ich auf irgendeinen Punkt vor mir auf meinem Schreibtisch. Vor mir finden sich mehrere Punkte, die Reihenfolge der Fälligkeit ist in Vergessenheit geraten. Unterlagen gestapelt, die ich dringend für eine Projektpräsentation durchsehen muss. Für einen Termin, der heute noch am späten Nachmittag stattfinden wird. Diese Wichtigkeit pulsiert in meinem Gehirn – dazu noch dieser Klingelton!


„Hört das Klingeln denn gar nicht mehr auf“, flüstere ich wie auf der Suche zu mir selbst mit leiser Stimme.


Doch die Gedanken drehen sich im Kreis. Ich warte, halte still, meine Hände liegen wie festgeklebt auf dem Tisch, nichts bewegt sich in mir, wie so oft in den letzten Wochen. Das Klingeln dieses Geschäftstelefons drängt weiter in mein Ohr. Die Passivität, die mehr und mehr Besitz von meiner Seele nimmt, ist dabei, sich genau in diesem Augenblick weiter einzumischen. Auf der anderen Seite meines Gewissens erhebt sich der innere Drang, alles supertoll zu vollenden, wie es von der Geschäftsführung erwartet wird. Ausnahmen oder Entschuldigungen – abgelehnt. Konflikte zwischen diesen beiden Positionen, eine ungewollt und eine nicht steuerbar, und ich dazwischen in einer Mühle, die mich mehr und mehr zerdrückt.


Was bleibt mir an Entscheidungsfreiheit – keine! Nur noch eine Frage mehr: Wer kann so penetrant etwas von mir wollen? Somit versuche ich krampfhaft, etwas Energie zu sammeln, um diesen Anruf anzunehmen. Dazu erhebt sich mein Kopf höchst ungern aus seiner Position, einer Position, die Recherche und Kontrolle ausdrückt, würde die Geschäftsführung mich genau in diesem Moment betrachten; einer Haltung, die mich möglichst superkonzentriert erscheinen lässt, gebeugt über einen Stapel von Papier, das unser neues Projekt beschreibt. Druck macht sich in meinem Inneren breit, dem ich nicht entfliehen kann. Denn all diese Informationen sind es, die ich in wenigen Stunden zu einer motivierenden Präsentation zusammengestellt haben muss. Das ist auch der Grund für die Order, die ich an meine Sekretärin gegeben habe: keinen Besuch und kein Telefongespräch! Das weiß sie ganz genau und dennoch dröhnt dieses lästige Klingeln weiter an mein Ohr. Ich blicke auf den kleinen Bildschirm am Telefon. Die Telefonnummer meiner Sekretärin, die Telefonnummer von Annegret, wird angezeigt. Das darf einfach nicht wahr sein. Ich stöhne auf – welche Gründe gibt es nur für diese Hartnäckigkeit?


Ich habe keine andere Wahl, als zum Hörer zu greifen. Ich ziehe ihn weg von der Schale an mein linkes Ohr. Noch ehe ich meine Gedanken zu Ende denken kann, entgleitet mir auch schon der Satz, den ich eigentlich nicht für sie bestimmen wollte.


„Was gibt es denn so Dringendes, Annegret?“


„Entschuldigen Sie bitte, Herr Dr. Gretler“, versucht sie die erste unangenehme Welle abzufangen, „ich weiß, Sie möchten nicht gestört werden, aber leider lässt sich Herr Professor Mirhan nicht davon abbringen, unbedingt jetzt und sofort mit Ihnen sprechen zu wollen.“


Ich grübele bei dieser Einleitung, was mir unendlich schwerfällt, denn meine ganze Energie hatte ich eigentlich der Vorbereitung auf die große Sitzung heute Nachmittag widmen wollen, deren Startzeit auf 17.00 Uhr festgelegt ist. Sekunden, doch für mich gefühlte Minuten vergehen, ehe ich die Verbindung zu diesem Namen habe. Professor Mirhan, mein Doktorvater, ein Name, gehört, wertgeschätzt und gedanklich in die Kategorie „Vergangenes“ abgelegt.


„Ach ja“, antworte ich und füge etwas weniger gereizt hinzu: „Wenn es sich nicht vermeiden lässt, stellen Sie Herrn Professor Mirhan zu mir durch.“


Warum erwähne ich den vollen Titel meines Gesprächspartners Annegret gegenüber? Und warum eigentlich „Gesprächspartner“ – für einen Menschen, der die Wünsche eines anderen nicht respektieren kann? Wieso kann ich nicht einfach Nein sagen? Wie oft habe ich mir diese Frage schon selbst gestellt und nie eine für mich passende Antwort gefunden – ja, warum nur?


Wenige Sekunden verbleiben in meinem Inneren, als Pause genutzt, bis die nicht gerade unsympathische Stimme meines Doktorvaters ertönt. Just in diesem Moment drängt sich ein Bild vor meinem geistigen Auge auf. Meine Gefühlswelt, wie ich gefangen bin in Ordnern, Unterlagen – meist gut strategisch sortiert – und einem Terminkalender, der meine Zeit bestimmt. Nicht nur die beruflichen Termine, sondern auch meine privaten. Dabei drücke ich in letzter Zeit zu oft eine Taste, die meine private Telefonnummer speichert, um dann eine zarte Entschuldigung in die Verbindung zu meiner Ehefrau und meinen Kindern zu hauchen. Denn ich muss auch alles dafür tun, dass ich dieses für mich wichtige Band nicht zerstöre, weder heute noch in der Zukunft. Denn dass es zerbrechlich geworden ist, macht mir bei diesen Telefonanrufen zu oft meine Ehefrau klar. In ihren Antworten spiegeln sich Frust und Ärgernis. Immer öfter Ärgernis darüber, einen Ehemann zu haben und ihn dennoch mit einer Geliebten teilen zu müssen. Nicht einer Geliebten aus Fleisch und Blut, wie etwa meiner Sekretärin, was für sie sicher einfacher und bekämpfbarer wäre. Nein, sie muss ihre schmale Hoffnung auf die wenige gemeinsame Zeit gegenüber einem anderen Gegner aufgeben, einem harten Gegner, der sich nicht von außen ändern lässt, wie diesem Schreibtisch hier – in einem Büro dieser Firma, das viel mehr als nur mein Leben teilt. Dieser Position, die einmal Motivation und Hoffnung auf eine beständige und lebensfrohe Karriere für mich hergeben sollte und es nun nicht mehr ist.


Genau in diesem Augenblick tönt die laute Stimme von Professor Mirhan an mein Ohr und stellt alles andere in den Hintergrund – auch meine stressvolle Aufgabe von heute.


„Guten Tag, Professor Mirhan.“


Ein kleiner Fortschritt bei dieser ungewöhnlichen Ansprache – ich habe das „Herr“ weggelassen. Kein Erfolg – nein, eher eine Niederlage und diese auch noch für mich. Mit diesen Gedanken bei der telefonischen Ansprache zieht sich mein Herz zusammen – Angst kriecht in mir hoch, durchströmt meinen Körper, der immer mehr nach einer Auszeit sucht. Fast bekomme ich schon keine Luft mehr. Wie ein Kaninchen vor dem Wolf starre ich angstvoll auf den Bildschirm des Telefons – als ob sich da eine mögliche Notiz für mich auftut. Tut sie aber nicht, warum auch? Doch was kann es so Wichtiges geben, gehen meine Überlegungen weiter, endloses Grübeln ohne Halt. Habe ich etwas Unrechtes getan – warum sonst sollte Professor Mirhan nun anrufen nach über drei Jahren und genau an diesem Tag, wo ich eigentlich keine Anrufe entgegennehmen will? Ein Mann, der sich nicht einmal auf einen anderen Termin vertrösten lässt?


„Mein lieber Dr. Gretler, wie geht es Ihnen?“, ruft dieser Mann, der keine Gegenrede duldet, mir laut entgegen – genauso heftig wie in Studienzeiten.


Ein Satz, der nichts aussagt, eine Einleitung wie jede andere auch. Ich setze an und möchte ebenso einfach wie interpretationslos kontern, doch mein Gegenüber lässt mir dazu keine Chance.


„Oder darf ich noch Herr Gretler sagen wie zu Ihren Studienzeiten?“ Es geht weiter, kann der Mann überhaupt mal Luft holen?


„Aber nein, das würde ja Ihre jetzige Stellung untergraben! Dieser Erfolg, Ihr Erfolg, ist ja auch ein wenig mein Erfolg, nicht wahr!“


Mirhans Kichern nach diesem Monolog kann ich kaum noch ertragen. Stopp, möchte ich am liebsten in den Hörer rufen und kann es nicht.


„Danke der Nachfrage, Professor Mirhan, und wie geht es Ihnen?“


„Ach, eigentlich gut, aber so richtig zufrieden bin ich ja nie.“ Erneut kurzes Lachen. „Studenten zum Doktortitel führen ist eigentlich immer das Gleiche – jahrein, jahraus. Das Einzige, was sich ändert, ist das Thema, und das ist im Grunde genommen auch immer gleich.“ Warum kann dieser Mann nicht zum Punkt kommen?


Mirhan holt kurz Luft. Ich höre es und denke: Das ist sie – die Gelegenheit für mich, anzugreifen.


„Bitte, Herr Professor Mirhan, können Sie direkt zu Ihrem Anliegen kommen, ich habe eigentlich keine Zeit für ein ausführliches Gespräch. Vorbereitungen auf eine Sitzung heute am späten Nachmittag warten auf ihre Vollendung.“ Reichen diese Worte von mir, um meinem Gegenüber den Wind aus den Segeln zu nehmen?


„Ja, natürlich, Sie arbeiten ja auch für ein sehr erfolgreiches Unternehmen, wie ist der Name noch gleich … Ach ja, ich komme nun darauf… ‚Leben Leicht – Leichter Leben AG‘! Wunderbar – eine Aktiengesellschaft, ich beobachte ihre Kurse an der Börse, jedes Jahr eine Steigerung.“


Schon wieder Details, die ich selbst kenne. Ich will aber von Mirhan wissen, was ich selbst nicht weiß. Soll ich etwa erneut …?


„Ach ja, der Grund meines Anrufes und meiner Ungeduld. Sie sind sicherlich schon gespannt, ihn zu hören. Die Harvard-Universität in Boston hat mich angerufen und ist an Ihrer Doktorarbeit interessiert. Ihr Thema war ja ‚Konkrete und zielsichere Positionierung von Produkten der Sanitätsbranche‘. Sie haben ja vor fünf Jahren in zwei Semestern an der Harvard-Universität Boston die amerikanischen Marketingstrategien untersucht und einige Wesenszüge in Ihre Doktorarbeit integriert. Diesen Bestandteil Ihrer Forschungsarbeit will die Universität nun im Rahmen eines anderen Projektes in ihre Analyse mit aufnehmen – natürlich mit dem Hinweis auf Ihre Urheberrechte. Die Anfrage aus Boston wurde als superdringend avisiert und daher wollte ich heute schon mal vorab eine kurze Mitteilung in die USA schicken, falls Sie dieser Anfrage zustimmen.“


Wieder ein Monolog. War mein Doktorvater schon zu meinen Studienzeiten so redselig oder hat sich dies erst in den letzten drei Jahren entwickelt? Für die Beantwortung dieser Frage muss ich mir an einem anderen Tag mal die Muße nehmen, wenn ich diese überhaupt noch habe. Mein Zeitfenster für die Sitzung drängt, also platziere ich einfach eine Antwort, die mich das Telefonat möglichst schnell beenden lässt. Kurze Überlegung: Will ich meine Einwilligung zur Verwendung meiner Recherche geben? Und wie kann ich sicher sein, dass meine Arbeit in einem korrekten Rahmen verwendet wird?


„Herr Dr. Gretler, was darf ich der Harvard-Universität mitteilen?“, drängt Professor Mirhan auf eine Entscheidung, ohne mir eine Minute Zeit für eine Überlegung zu geben. Kann dieser Mensch denn nicht warten, bis ich antworte?


„Herr Professor Mirhan, danke für die Information. Sie werden sicherlich verstehen, dass ich mir diesen Teil meiner Dissertation gerne noch einmal anschauen möchte, bevor ich meine Entscheidung treffe. Könnten Sie mich morgen Nachmittag, lassen Sie mich mal schauen, so gegen 14.00 Uhr erneut anrufen? Dann könnte ich Ihnen auch meine endgültige Antwort übermitteln.“


Herr Professor Mirhan gibt nicht auf und setzt mit Druck erneut an: „Ja, aber Herr Gretler, Herr Dr. Gretler …“


Ich kann nicht mehr und will keinen weiteren Dialog mit meinem Doktorvater führen.


„Bitte, Herr Professor Mirhan, haben Sie auch Verständnis für meine Situation, dass ich das Telefonat nun beenden muss. Sie wissen ja, die Sitzung, und ich habe noch einige Präsentationsvorlagen zu erstellen und die Zeit drängt.“


Innerlich hoffe ich, dass dieser Hinweis genügt, diesen Menschen in seinem Redefluss zu stoppen, aber nein, er beweist mir wieder, dass er das letzte Wort haben muss.


„Nun, Herr Gretler“, meinen Titel lässt er nun gezielt weg, so mein Eindruck, „wenn es sich nicht vermeiden lässt. So werde ich einfach eine kleine Zwischenmitteilung versenden. Ich verstehe Sie nicht, was gibt es da Großartiges zu überlegen? Es ist doch für Sie eine Ehre, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


Erneut nehme ich Anlauf und meine Stimme wird ein klein wenig lauter. „Herr Professor Mirhan, ich muss mich nun wirklich einem anderen Thema widmen. Auf Wiederhören und bis morgen Nachmittag.“


Mit einem lauten Klick lasse ich den Hörer in seine Schale fallen. Fast wie gelähmt sitze ich auf meinem Stuhl und starre gebannt noch einige Minuten auf den Bildschirm. Die Telefonnummer meines Anrufers ist verschwunden, jedoch seine Worte hallen in meinem Ohr nach und stehen mir für Sekunden, fast Minuten gedanklich im Wege. Sie hemmen die mühsam gesammelten Reserven. In meinem Inneren tobt ein regelrechtes Chaos. Meine Gedanken schlagen Purzelbäume, unfähig, einen Ausweg zu finden. Erneut fixiere ich den Stapel Papier vor mir, den ich bis 17.00 Uhr durchgearbeitet haben muss, und bemerke zitternd, wie weit entfernt von einer professionellen Präsentation dieser ist. Wieder regen sich Gefühle in mir, Zweifel erwachen über das soeben geführte Telefonat. Durfte ich das Gespräch in dieser Form zu Ende bringen? Was wird mein Gesprächspartner von mir denken? Wird er mein Verhalten für sich behalten oder lebt er seine Redseligkeit auch in seinem Bekanntenkreis aus? Wenn ja, könnte das eventuell Auswirkungen auf meine jetzige Stellung haben? Fragen über Fragen, und das zu einem mehr als ungünstigen Zeitpunkt. Noch einmal schelte ich mich selbst Warum nur habe ich nicht einfach Nein gesagt?


Um mich zu beruhigen, erhebe ich mich von meinem Stuhl und trete ans Fenster, das nur wenige Schritte von meinem Schreibtisch entfernt ist. Es ist jedoch mehr eine Fensterfront in einem Bürohaus von vierzehn Etagen, groß zwar, aber dennoch kein Hochhaus wie in New York. Ich arbeite in der dreizehnten Etage. Dreizehn – ist die Zahl mein Glücksfall oder mein Untergang? Stumm, traurige Gesichtszüge und hängende Lippen geben meiner Melancholie Ausdruck, die von mir Besitz ergreift. Mit diesem Ausdruck blicke ich hinaus und sehe die gegenüberliegenden Produktionsanlagen unseres Unternehmens. Ich visiere die Halle A an, die meinem Fenster genau gegenüberliegt. Unter dem seelischen Druck bekommt mein Oberkörper Übergewicht und knickt sanft nach vorne. Beide Arme und Hände presse ich gegen die Fensterscheibe – sie versuchen, meinem Kopf und der Schulter Halt zu geben. In dieser fast horizontalen Lage gleiten meine Blicke am Eingangstor der Halle vorbei nach oben, bis sie die Hallenschrift „A“ erreicht haben. Das ist mein Ziel für diesen Augenblick und für diesen Moment. Alles andere verschwimmt im Nebel der Umgebung.


Mit dem Konzentrieren auf diesen einfachen Buchstaben versuche ich, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Ich atme schwer, dennoch lautlos, höre mein Herz schlagen, das einem Traktormotor Paroli bieten könnte. Was für ein Kontrastprogramm: In meinem Büro dagegen kreist eine gespenstische Ruhe und das Gleiche auch vor meiner Bürotür. Mein Wunsch wäre es, dass diese auch in meinem Inneren einziehen könnte.


Wie erleichtert, nein mehr noch, wie glücklich war ich vor zwei Jahren, als ich nach meiner erfolgreichen Doktorarbeit diese Stellung bekam. Im Marketing und für ein Unternehmen der Sanitätsbranche, das sich für die Bedürfnisse anderer einsetzt. Mit großem Idealismus stellte ich mich anfangs den Aufgaben und hatte stets auch meinen beruflichen Aufstieg vor Augen. Ein traumhafter Beginn, begleitet vom verbalen Applaus meiner Familie. Meiner Eltern in erster Linie, die nun neben einer erfolgreichen Tochter einen präsentablen Sohn ihren Nachbarn und Freunden ausstellen konnten. Dann natürlich meine Ehefrau – ein Ehemann mit Doktortitel, um den sie die Freundinnen beneideten. Ein Sohn und Gatte, in der Gesellschaft anerkannt, vielleicht geliebt, aber auch verstanden?


In den letzten Monaten sehe ich meine idealistischen Ziele davonschwimmen, sie reiten auf einer Welle der Traurigkeit, die ich selbst nicht mehr stoppen kann. Wie sehr ich mich auch bemühe. Jeden Morgen den vor mir liegenden Tag mit neuer Energie zu beginnen, fällt mir zunehmend schwerer. Meine Aktentasche nebst Mobile Phone zu greifen, kostet mich oft eine ungeheure Anstrengung.


Muss ich wieder hinein in dieses Unternehmen, in dieses Haus, in meine Etage und in mein Büro? Am liebsten würde ich alles fallen lassen, mich in unser Gästezimmer verkriechen, Fenster und Türen schließen, mich auf das Bett fallen lassen und an nichts denken. Aber der Tagesrhythmus ist ein anderer. Auf die monotone Frage meiner Frau Marianne an unserer Haustürschwelle „Wird es heute Abend wieder spät werden?“ kann ich oft nicht antworten. Ein Nein würde sich am Abend vielleicht als Lüge entpuppen. Andererseits, ein Ja würde den inneren Druck auf mich erhöhen, endlich mal vor dem Zubettgehen der Kinder zu Hause zu sein. Meist belasse ich es bei: „Ich rufe dich am Nachmittag an.“ Beim Hinausgehen spüre ich noch ihren Blick, der an meinem Rücken haftet und mich auf der Fahrt ins Büro nicht mehr loslässt.


Und doch … Mein Blick, der bisher das Hallenschild A über dem Eingangstor fixiert hat, wandert nun langsam hin und her. Mein Kopf und mein Oberkörper erwachen aus ihrer Starre und lüften sich nur langsam aus ihrer unbequemen Position. Wenige Sekunden später stehe ich wieder aufrecht. Bereit für die nächste Runde in diesem Wettkampf um Anerkennung und Vermarktung zugleich. Ich drehe mich um, schleppe mich zurück zu meinem Schreibtisch und lasse mich mit einem tiefen Seufzer auf meinen Bürostuhl fallen.


In dieser nicht gerade professionellen Körperlage fange ich erneut an zu grübeln. Wo war ich stehen geblieben, bevor diese unangenehme Unterbrechung mich überrollte? Ich ziehe das oberste Blatt zu mir, fixiere die Überschrift und … Ah ja, ich weiß es wieder, bei der Marketingstrategie für die Produktplatzierung im Fernsehen. Just in der Minute, wo ich wieder anfange, im Thema zu sein, schaue ich mir den vor mir liegenden Stapel genauer an. Noch zehn Seiten muss ich durcharbeiten. Mein Blick streift die Uhr am Telefon – es ist 15.30 Uhr. Unmöglich, wie soll ich das schaffen? Meine Präsentationsgedanken sind erneut lahmgelegt. Der Zeitdruck löst die ersten Schweißperlen auf meiner Stirn aus. Einundeinhalb Stunden – ich darf nicht der Verlierer des Abends sein. Ich überlege krampfhaft, wer könnte mir hier helfen?


Siegfried Anster, ein Vertriebsassistent, seit einem halben Jahr in der Firma, eigentlich für meinen Kollegen Herrn Dr. Klaus Bastron zuständig, wäre der Richtige, sicherlich! Doch mit einem Anruf bei ihm würde ich meinem Kollegen signalisieren, dass ich für die Präsentation eine Hilfe benötige und es selbst nicht schaffe.


Rauschendes Wasser auf seine Mühlen, nein! Die Zeit wandert gnadenlos weiter, es ist schon wieder fünf Minuten später. Vielleicht Annegret – doch hat sie Erfahrung mit einer Powerpoint-Präsentation? Was bleibt mir anderes übrig. Die Zeit lebt ihren Rhythmus weiter, für weitere Lösungsversuche bleibt mir keine Zeit.
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